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Das deutsche Regietheater kommt
fast immer mies weg im deut-
schen Kino, als Spielplatz aufge-

blasener Egos und Irrläufer. So war es
voriges Jahr in Christian Schwochows
„Die Unsichtbare“, so ist es demnächst
in Robert Thalheims „Eltern“, und so ist
es auch im neuen Film der Regisseurin
Caroline Link. In dem sieht man ein paar
gestelzte Theaterszenen aus Lessings
„Emilia Galotti“ in einer lauen nordafri-
kanischen Sommer nacht, und schon sagt
ein junger Mann: „Warum müsst ihr 
die Marokkaner mit dieser
deutschen Klassikerscheiße
belästigen?“

Ulrich Tukur spielt in
Links „Exit Marrakech“ den
erfolgreichen Theaterregis-
seur Heinrich. Er ist ein
 äußerst eitler Tropf. Der
Mann reist auf Einladung ir-
gendwelcher Kulturinstitute
mit seiner Theatertruppe
durch die Großstädte Ma-
rokkos und hat sich von der
Ex-Frau dazu überreden
lassen, seinen knapp 17-jäh-
rigen Sohn Ben (Samuel
Schneider) auf die Tournee
mitzunehmen. „Eigentlich
habe ich dich komplett ver-
passt“, lautet eine Erkennt-
nis, die dieser Theaterfatz-
ke seinem Sohn  lächelnd
präsentiert. Der Knabe, an-
gereist aus dem Internat am
Tegernsee, hat für den Al-
ten vor allem Verachtung übrig. Er nennt
ihn „Arschloch“. 

Im Übrigen interessiert den jungen Ben
nicht der öde Theaterkulturexport, span-
nend findet er die Straßenkinder, die
Marktschreier, die Haschischhändler und
die Huren der marokkanischen Fremde.

Seit sie 2003 einen Oscar gewonnen hat
mit dem in Kenia spielenden Film „Nir-
gendwo in Afrika“, ist Caroline Link be-
rühmt für einen kühlen Blick auf exotische
Welten, die angeblich von Touristen kaputt-
fotografiert sind. In „Exit Marrakech“ lässt
sie den jungen Ben ausbrechen aus dem Ho-
telluxus der Theater leute und aus der behü-
teten Welt eines Sohns, der keine Helikop-
ter-Eltern hat, sondern zwei Erzeuger, die
auf eine Art Satellitenüberwachung setzen. 

Man sieht Ben dabei zu, wie er seine
Jacke an einen marokkanischen Jungen

verschenkt, wie er auf seinem mitgebrach-
ten Skateboard durch den Autoverkehr
Marrakeschs holpert, wie er voller Stau-
nen und Leichtsinn die Stadt erkundet.
Als er sich in einen Nachtclub mitnehmen
lässt, läuft ihm die Prostituierte Karima
(Hafsia Herzi) über den Weg. Ben bezahlt
sie nicht für Sex, sondern spendiert ihr
ein Essen, damit sie ihn mit zu sich nach
Hause nimmt. Und bald flüchtet er mit
Karima in einem Linienbus vor seinem
Vater und aus Marrakesch, hinauf in das
schneebedeckte Gebirge, in dem Karimas

Heimatdorf liegt, und von dort aus Rich-
tung Wüste.

Die Qualen der Pubertät, die Unruhe
und das Leid der ersten großen Verliebt-
heit, die Befreiung aus komplizierten
 Familienverstrickungen, das sind die The-
men der Regisseurin Link, seit sie in „Jen-
seits der Stille“ 1996 vom Zwist zwischen
einem gehörlosen Vater und seiner tadel-
los hörenden, musikbegeisterten Tochter
erzählt hat. Ihr Held Ben in „Exit Marra-
kech“ ist ein zwischen Verständnis und
Zorn schwankender Rebell, ein empfind-
samer Hochbegabter. Seine Kurzgeschich-
ten haben ihm im Internat viel Lob ein-
getragen, sein Vater findet sie gut, aber
„ein bisschen sentimental“. Dazu ist Ben
auch noch zuckerkrank und muss sich
regel mäßig Insulin-Injektionen in den
Bauch jagen, was seine Flucht erschwert.

In Links Film, das merkt man bald,
wird sehr dick aufgetragen. Gleich am
Anfang liest ein von Josef Bierbichler ge-
spielter Internatsdirektor dem jungen
 Helden sogar die tolstoische Eröffnungs -
phrase aus „Anna Karenina“ vor, wonach
alle glücklichen Familien einander gli-
chen, jede unglückliche aber auf ihre
 eigene Art unglücklich sei. 

„Exit Marrakech“ will also der be -
deutungsschwere Familienroman unter
den deutschen Filmen in diesem Herbst
sein. Dabei passiert, bis auf eine kleine

 Ausnahme, nichts Dra -
matisches auf dem Aben-
teuertrip, zu dem Vater
Heinrich und Sohn Ben
schließlich zusammenfin-
den. Man schmaucht ge-
meinsam Haschzigaretten
in halbverlassenen Hotels,
man schweigt sich an, keift
oder redet verdruckst, und
einmal gibt der Theaterma-
cher seinem Sohn Gelän-
dewagen-Fahrstunden im
Wüstensand. 

Zum Glück aber ent-
steht in Caroline Links
Film aus dem ziellosen
Her umirren dann doch ein
Kampf: spielerisch, mit un-
beholfenen Schubsereien
und giftigen Vorwürfen
geht es los, Tukurs selbst-
gewisser Künstlermensch
zeigt endlich ein bisschen
Reue, und allmählich fin-

det Samuel Schneiders Ben heraus aus
dem Dauergroll gegen den Alten. 

Vermutlich ist nichts wirklich neu an
diesem Vater-Sohn-Duell, aber so, wie Tu-
kur und Schneider sich vorsichtig anschlei-
chen und jäh zurückschrecken bei jeder
kleinen Abweisung und am Ende doch zu
einer gefährdeten, dabei beinahe liebevol-
len Nähe finden, sieht man ihnen trotz-
dem hingerissen zu. Es ist ein Nahkampf
inmitten eines Films der großen Worte und
der großen Landschaftsbilder, eine intime,
berührende Schlacht auf engstem Raum.
Ein Drama, das eigentlich auch was wäre
für die Theaterbühne. WOLFGANG HÖBEL

Unruhe und erstes Leid
FILMKRITIK: Caroline Link schildert in „Exit Marrakech“ ein deutsches 
Vater-Sohn-Drama in Nordafrika.
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„Exit Marrakech“-Darsteller Schneider: Schwankender Rebell

Video: Ausschnitte aus 
„Exit Marrakech“
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